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Dr. Heiner Borgmann


Jahrgang 1943. Seit dem zwölften Lebensjahr infiziert vom Segeln auf Binnengewässern. Während des Medizinstudiums begann das Hochseesegeln mit vielen Reisen im Mittelmeer. 1975 Transatlantik Überquerung. Danach verheiratet seit über 45 Jahren. Drei Kinder. Über dreißig Jahre in eigener Praxis als Facharzt für Orthopädie. Ab 1990 bis 2000 begann die zweite Phase der Hochseesegelns mit Extremtörns: Südamerikanische Küste, mehrere Kap Hoorn Umrundungen, Rettungsaktion im Bereich der Süd-Shetland Inseln der-Antarktis. Zweimonatiger Besuch aller subantarktischen Inseln von Neuseeland und Australien bis zur Scott Insel vor dem Packeis des Ross Meeres. Danach Aufenthalt vorwiegend in heimischen Gewässern. Langjährige Beschäftigung mit seegelhistorischen Expeditionen und Seefahrerberichten sowie das Sammeln von maritimen Erzählungen mit dem Schwerpunkt des mythologischen Aberglaubens der Seeleute.


Hanns Truckenmüller


Jahrgang 1940. Eine behütete Jugend verbracht in einem kleinen Dorf im Kreis Heilbronn. Abitur in Neckarsulm mit anschließendem Sprachstudium in Tübingen. Ein zweijähriger Auslandsaufenthalt in Frankreich als Deutschlehrer, mehrere Auslandaufenthalte in England. Gymnasiallehrer in Reutlingen und nach der Verbeamtung Sprachlehrer für Englisch und Französisch am Rupert Ness Gymnasium im beschaulichen Wangen im Allgäu. Bezug zur Seefahrt über verschiedene Segeltörns auf dem Mittelmeer und in den heimischen Gewässern des Bodensees.




Pierre Martin de la Martinière


(1634-1690)




P. M. de la Martinière lebte in einer Zeit der Kriege. Der Dreißigjährige Krieg beschäftigte die damaligen Herrscher mit Intrigen und Grausamkeiten und endete erst 1648, als Martinière 14 Jahre alt und noch in Gefangenschaft der nordafrikanischen Piraten war. Der Achtzigjährige Krieg zwischen den Niederlanden und Spanien endete im gleichen Jahr wie der Dreißigjährige Krieg. Doch der Krieg zwischen Frankreich und Spanien in der Zeitepoche zwischen 16351659 dauerte noch an. Während dieser Zeiten großer kriegerischer Auseinandersetzungen innerhalb von Europa lebte und arbeitete Martinière als Wund oder Schiffsarzt auf den Piratenschiffen und später nach seiner Gefangenschaft in den Krankenhäusern von Rom und Paris. Ein Jahr später, vermutlich 1660 veröffentlichte er seine alchemistische Streitschrift „Das Grab des Wahnsinns“, die sich mit der Erzeugung des „Steins der Weisen“ beschäftigte. Vermutlich auch im gleichen Jahr folgte die Veröffentlichung seiner abenteuerlichen Erlebnisse bei den nordafrikanischen Piraten, den Barbaresken-Korsaren.


Durch seine Gefangenschaft wurde er Zeitzeuge von Piratenüberfällen im Atlantik und Mittelmeer. Diese Seegebiete waren der Tummelplatz auf dem nicht nur sie, sondern auch die christlich geprägten Seenationen große Beute machten, Vermögen gewannen durch den florierenden Sklavenhandel oder auch ihr Leben in den vielen Seegefechten verlieren konnten. Die Seefahrt oder der Handel über See wie über Land war für alle ein gefährliches Unterfangen, welches durch egoistische Willkür und gnadenlose Herrschsucht beeinflusst wurde.


Vier Jahre – also bis zu einem Teenageralter von sechzehn Jahren - dauerte die Gefangenschaft des jungen Martinière. Bereits im Alter von 9 Jahren erlebte er die Grausamkeiten des Krieges an Land. Mit zwölf Jahren wurde er unfreiwillig Zeuge von grausamen Bestrafungs- und Hinrichtungsmethoden, die im Christentum und Islam aus übereinstimmender Überzeugung ausgeübt wurden:


Macht durch willkürliche Todesstrafen.


Warum er sich dennoch als einen glücklichen Sklaven während der vierjährigen Gefangenschaft bei den Piraten bezeichnete, davon berichtet diese erste deutsche Wiedergabe seiner Jugenderinnerungen. Folgen Sie seinen jugendlichen Spuren, auch wenn diese durch die fast 375 zurückliegenden Jahre in unserer heutigen Erinnerung deutlich verweht sind!
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Flucht aus dem Elternhaus


Genauso wie ein Steuermann nicht durch den Grad seiner Steuermannskunst das Meer besänftigen, ein Gewitter besiegen noch die Wellen beherrschen kann, so tun die Väter und Mütter oft alles in ihrer Macht stehende, aber vergebens, ihren Kindern alles so zu richten, wie sie es wollen. Das ist in meinem Falle geschehen. Da ich bereits im Alter von neun Jahren den Vater verloren habe, verließ ich meine Mutter, ohne mich zu verabschieden. Ich nahm den Weg von Paris in Richtung Lyon, um von dort nach Savoyen zu gelangen, um Verwandte (mütterlicherseits) zu besuchen. So überließ ich mich dem Schicksal, welches es so wollte, dass ich, in dem ich über Cosne an der Loire reiste, in die Hände der Truppen eines Hauptmannes des Herrn Grafen d´Arcourt, einem Freund meines Vaters, geriet.
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Henry de Lorraine


(1601-1666)


oder der Graf von Harcourt ist der jüngste Sohn des französischen Charles I. aus dem Haus Lothringen. Wegen seiner besonderen Tapferkeit erhielt er den Spitznamen „Cadet la Perle“, da er eine Perle im Ohr trug. In den Jahren 1627-1628 kämpfte er bevorzugt gegen die Protestanten in Frankreich. Im Deutsch-Französischen Krieg (1635-1659) besiegte er eine spanische Armee. 1640 belagerte er die Stadt Turin, die er nach drei Monaten endlich einnahm. Danach kämpfte er auf Sardinien und in Katalonien. 1645 wurde er zum Vizekönig von Katalonien ernannt.





Die ersten Abenteuer des glücklichen Sklaven und wie er sich in Lissabon nach Indien einschiffte


Eines Tages wurde ich aufgegriffen, als ich einem seiner Soldaten, einen Iren, mit einer Brandschere behandelte, welche sich wie ein Klappmesser schließt und die man in Paris für sechs Liard kaufen konnte (nach heutigem Wert ca. 1,00 €, wobei die damalige Kaufkraft dadurch nicht berücksichtigt wird). Der Hauptmann befahl daher seinem Feldscher, mir seine Kunst beizubringen, da er erkannt hatte, dass ich ein Geschick dafür hatte.


Während des Winters brachte er mir die Namen aller Körperteile, äußere wie innere, der Arterien und der Venen bei und setzte mich in Stand, alle Arten von Krankheiten zu behandeln, die mir auf dem Feldzug nach Katalonien begegneten. Dies hat er so gut hinbekommen, dass ich zum Ende des Kriegszuges einen spanischen Infanterie-Hauptmann, der nach einer Armverletzung - einer Bizeps Muskel Verletzung durch eine Pistolenkugel - gefangen genommen wurde, selbständig behandelt habe. Ich versorgte ihn als erster. Weil er Gefangener meines Hauptmanns war, nahm dieser ihn in seinem Zelt auf, wo er zwei Wochen blieb. Danach wurde er gegen einen Leutnant unseres Regimentes, den die Spanier gefangen genommen hatten, ausgetauscht.


Da ich ihn während dieser vierzehn Tage behandelt und geheilt hatte, brachte mir das im Folgejahr einen Vorteil ein. Man hatte mich mit vier- oder fünfhundert weiteren französischen Soldaten, die in der Schlacht von Lerida gefangen genommen wurden, in Tarragona in einen Turm geworfen. Der spanische Hauptmann erkannte mich wieder und veranlasste, dass ich in seine Garde kam. Er nahm mich mit nach Madrid, wo wir einen ganzen Monat verblieben, um dann nach Toledo weiter zu ziehen. Dort verbrachte er sechs Wochen. In dieser Zeit bat ich ihn um den Gefallen, mir einen Pass ausstellen zu lassen, mit dem ich nach Portugal reisen könne, um von dort mit einem Schiff nach Frankreich zu gelangen, was er mir versprach.


Noch am selben Tage erhielt er vom Gouverneur, was ich verlangt hatte und überreichte mir dreißig Geldstücke, die nach unserer Währung einem Wert von ungefähr achtzig Franc entsprachen. Da ich am nächsten Tag ein Schiff fand, das bereit war, nach Alcantara auszulaufen, begab ich mich an Bord. Ich verabschiedete mich von meinem Hauptmann und dankte ihm für die zahlreichen Gunstbezeugungen. Von Alcantara ging die Reise nach Lissabon, wo ich mich von Franzosen auf einem portugiesischen Schiff anheuern ließ, dass nach West-Indien auslaufen sollte. Auf diesem Schiff wurde ich als Chirurg (Schiffs- oder Wundarzt) angeheuert, da sie keinen hatten.


Einschiffung des glücklichen Sklaven auf einem portugiesischen Schiff und seine Gefangenschaft durch die Piraten von Salé


Nachdem ich beim Kapitän des portugiesischen Schiffes angeheuert hatte, brauchten wir ungefähr zwei Wochen, bis die ganze Ladung an Bord war. Ich ging mit den anderen an Bord, und nachdem gegen Mittag die Anker gelichtet wurden, verließen wir den Hafen.


Wir trieben vor einem günstigen Ostwind auf hoher See und nahmen Kurs nach Westen und segelten den restlichen Tag, die Nacht und den folgenden Tag durch vor stetigem Wind, der für uns sehr günstig war und bis zum Sonnenuntergang für gute Laune sorgte.
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Die Schlacht von Lerida: Im Frühjahr 1643 erhielt Louis d'Enghien (so hieß er in jungen Jahren, später hieß er Louis II. de Bourbon oder Prince de Condé) den Befehl über die französische Arme an der Grenze zu den spanischen Niederlanden. Bereits seit 1635 befanden sich Frankreich und Spanien im sogenannten „Französisch-Spanischen Krieg“ (1635-1659) und zusätzlich kämpfte Frankreich gegen den habsburgischen Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, der in den „Dreißigjährigen Krieg“ verstrickt war. Seine größten Erfolge erzielte er in den Schlachten von Rocroi (1643), Schlacht bei Freiburg im Breisgau (1644) und in der Schlacht bei Alerheim bei Nördlingen (1645).


Lerida ist eine Stadt im Westen von Katalonien. Sie ist die Hauptstadt der Provinz Lerida und liegt ca. 160 Kilometer südlich der Pyrenäen am Fluss Segre. Hier scheiterte der Condé erstmals, denn es gelang ihm 1647 nicht, die Stadt Lerida einzunehmen. - Ein Jahr später – 1648 – wurde der westfälische Frieden geschlossen und der dreißigjährige Krieg damit beendet.





Da schlug unsere Freude plötzlich in Angst um, als unser Steuermann in Richtung Nord-Ost – noch weit entfernt - eine Formation von sechs Schiffen entdeckte, die mit vollen Segeln auf uns zuliefen. Er erkannte am Aufbau ihrer Schiffe und daran, dass sie weder Flagge noch Wimpel zeigten, dass es Piraten von Salé waren.


Als unser Kapitän sah, dass wir ihre rasche Annäherung nicht verhindern konnten, entschloss er sich zu Verteidigung. Zu diesem Zweck ließen wir die Schaluppe zu Wasser, damit sie uns nicht auf dem Deck behinderte. Er sprach uns Mut zu, indem er uns erklärte, dass wir mit Tapferkeit kämpfen sollten, wenn wir nicht in die Sklaverei wollten. Dann ließ er uns beten und danach gab es für jeden von uns zwei Gläser besten Weins. An jede Kanone stellte er einen Konstabler und zwei Hilfspersonen, gab jedem eine Muskete, einen Tragriemen, Pulver, Kugeln und Lunte, ließ am Heck die rote Flagge (eine rote Flagge bedeutet Gefahr, wird als Quarantäneflagge eingesetzt) zur Verwirrung hissen und segelte langsam mit den gerefften Segeln, um anzuzeigen, dass wir entschlossen waren, uns zu verteidigen, falls man uns angreifen würde.


Wir alle erschienen bewaffnet an Deck. Unsere Feinde hatten sich uns bis zum Abend auf Kanonenschussweite genähert, kamen aber nicht näher, da sie uns bei Nacht überraschen wollen. So verfolgten sie uns weiter, ohne anzugreifen.


Unser Kapitän ließ die Wachen verdoppeln. Da das Wetter schön und heiter war, blieben wir alle an Deck. Der Mond leuchtete so hell und gab klare Sicht wie am Tag. Dadurch zwang er unsere Feinde Abstand zu halten. Da sie sahen, dass wir nicht schliefen und auf das Überraschungsmoment warteten, um sie abzuwehren, sandten sie eine Schaluppe gegen unser Schiff, um uns aufzufordern, uns zu ergeben. Das würde in Freundschaft geschehen und sie würden uns an der allernächsten Küste, wo Christen wohnen, an Land setzen.


Unser Kapitän war sehr mutig und antwortete dem Boten, dass er sich hüten würde, sich auf einen solchen Kuhhandel einzulassen. Sie sollten zu ihrem Schiff zurückkehren und denen, die sie geschickt hatten, ausrichten, dass – falls es ihnen einfiele, uns anzugreifen – er ihnen eine Kostprobe von der Qualität unseres Pulvers und der Kraft unserer Arme geben würde. Nach dieser Antwort kehrte die Schaluppe zurück.


Unser Kapitän erkannte sehr wohl, dass man uns angreifen würde, und ermutigte uns noch einmal. Er wies uns darauf hin, dass – egal was die Piraten vorschlugen oder selbst wenn die Piraten Wort hielten, was sie selten tun - er ihren Vorschlag nicht akzeptieren könne, da sie uns frühestens an der spanischen Küste, von der wir noch über zwanzig Meilen entfernt seien, an Land setzen könnten. Dort würden wir schlecht behandelt, wenn wir in Gefangenschaft gerieten und kämen nur gegen ein Lösegeld in Freiheit. Der Hass zwischen Portugal und Spanien war enorm, weil sie ständig miteinander im Krieg lagen. Falls wir die Sklaverei vermeiden wollten, sei es nötig, dass wir uns verteidigten und zwar mit allen Mitteln und nach besten Kräften.


Damit wir mit noch mehr Eifer kämpfen sollten, erhielt jeder von uns eine ordentliche Portion Schnaps und nach einer viertel Stunde sahen wir, dass die Piraten auf uns zuliefen. In Kampfordnung versuchten sie uns einzukreisen. Da stampfte der Kapitän mit seinen Stiefeln aufs Deck, damit die Kanoniere die Luken öffneten, um die Kanonen in Stellung zu bringen und abzufeuern. Das machten sie so gut, dass eine unserer Kugeln das Großsegel eines Piratenschiffes zerschoss und den Großmasten in der Mitte traf. Dieser brach durch und fiel seitwärts ins Meer. Dadurch kenterte das Schiff und begann sofort zu Sinken. Das freute uns, obwohl wir drei Treffer in der Seite erhalten hatten, die drei große Löcher in die Schiffswand geschlagen hatten, die aber rasch durch unsere Zimmerleute und Kalfaterer abgedichtet wurden.


Wir glaubten, glimpflich davon gekommen zu sein, da wir sahen, welchen Verlust wir den Feinden zugefügt hatten und glaubten und hofften, dass sie dies zum Rückzug zwingen würde. Doch wir hatten uns getäuscht, denn die fünf übrigen ließen ihre Schaluppen zu Wasser, um möglichst viele zu retten.


Währenddessen versuchten wir unser beschädigtes Schiff in Stand zu setzten, um zu fliehen, aber wir wurden von den Piraten verfolgt, ohne dass sie uns nahe genug kamen. Fünf Stunden wurden wir mit solcher Wucht beschossen, dass sie dabei einen großen Teil unserer Galerie und unseren Besanmast zerschossen. Im Fallen hätte uns der Mast zum Sinken gebracht, wenn unsere Matrosen nicht so schnell alle Haltetaue gekappt hätten.


Wir bemerkten, dass zwei weitere Schiffe der Piraten zu ihrer Verstärkung herbeieilten.


Da unser Schiff durch den starken Beschuss durch die Piraten von allen Seiten Wasser zog und unser Schiffszimmermann gefallen war, blieb uns nichts anderes übrig, als uns zu ergeben. Wir senkten die Waffen und strichen unsere Flagge. Unsere Heckfahne wurde eingezogen und durch eine weiße Flagg ersetzt, zum Zeichen, dass wir uns ergaben.


Als die Piraten an unserem Verhalten sahen, dass wir vorhatten, um Gnade zu bitten, da wir mit unseren Hüten Zeichen gaben, dass sie uns auf ihr Schiff übernehmen sollten, schickten alle fünf ihre Schaluppen um uns aufzunehmen. Unser Kapitän und unser Steuermann hatten sich bereits in unsere Schaluppe begeben und ruderten auf ihre Schiffe zu, um so zu verhindern, dass unser Schiff versenkt wurde.


Ich sprang mit einem Dutzend anderer in eine der Piraten-Schaluppen, und so begaben wir uns in die Gefangenschaft. Sobald wir in ihrer Gewalt waren, durchsuchten sie uns und nahmen uns alles ab, was sie in unseren Taschen fanden.


Kaum war ich an Bord des Korsaren angekommen, als ich sah, dass unser Schiff unterging, ohne dass die Piraten die zurückgebliebenen Männer bergen konnten. Auf diese Weise ertranken über zwanzig Verwundete, weil sie sich weder auf eine der Schaluppen retten noch schwimmen konnten.


Nachdem wir an Deck des Piratenschiffes gestiegen waren, schickten sie uns unter Deck, um uns dort in Ketten zu legen.


Der Piratenkapitän fragte uns, ob es unter uns einen Wundarzt gäbe, da ihr eigener Wundarzt während des Gefechtes ums Leben gekommen sei.


Das war mein großes Glück, und da ich wusste, dass ich es nicht verbergen konnte, als solcher genannt zu werden, gab ich mich zu erkennen.


Als der Piratenkapitän sah, wie jung ich war und da er glaubte, dass ich höchstens ein Barbier (Feldscher) sein könnte, fragte er mich, ob unser Chirurg ebenso umgekommen sei wie seiner. Ich antwortete mit nein, da ich ja noch am Leben sei.


Derjenige, der mich gefilzt hatte, erklärte ihm, dass er mir mein Besteck abgenommen hatte und dass ich daher wohl doch der Schiffsarzt sein müsse. Dadurch blieb mir erspart, dass man mich unter Deck einsperrte und ich mich somit auf dem Schiff frei bewegen konnte, wo ich ungefähr fünfzehn Verwundete, Soldaten wie Matrosen, behandeln musste. Wir waren ungefähr hundertdreißig Gefangene, daher nahmen die Piraten Kurs auf Salé und segelten unter sehr günstigem Wind dorthin.




Salé war ab dem 12. Jahrhundert eine bedeutende Handelsstadt und während des gesamten Mittelalters der bedeutendste Atlantikhafen Marokkos.


In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts bildete Salé den Mittelpunkt eines von den Alawiden-Sultanen unabhängigen Piratenstaates.


Nach einem zeitgenössischen Bericht des spanischen Seemannes und Freibeuter Alonso de Contreras (1582–1641/1645) wird ihr räuberischen Einfluss so geschildert: „Kein Jahr vergeht, dass nicht in dieses Salé mehr als fünfhundert Sklaven gebracht werden, die sie auf unseren Schiffen bei ihrer Ankunft von Westindien, von den Azoren und Kanarischen Inseln, von Brasilien und Pernambuco erbeutet hatten. Denn haben sie ihre Prise gemacht – Tag und Nacht machen sie welche an der portugiesischen Küste – so sind diese Korsaren in einer Nacht zu Hause und in Sicherheit.“ - Im Jahr 1755 wurde Salé durch ein verheerendes Erdbeben stark zerstört, aber erst Anfang des 19. Jahrhunderts endete die Piraterie und Salé verlor damit ihre schicksalsträchtige Bedeutung.
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Am nächsten Tag liefen wir bei Tagesanbruch mit der Flut in Babel Bahr (Hafentor in der Südmauer von Salé) ein und gingen im Hafen der neuen Stadt – dem Rückzugsort der Piraten – von Bord.


Behandlung der Sklaven durch die Piraten von Salé, die von dem portugiesischen Schiff gefangen genommen und wie sie verkauft wurden


Von dort wurden wir zur Alcázar (Burg / Festung) gebracht und von da zum großen Haus der Mauren, dem „Masmore“ oder Gefängnis, wo wir von älteren Versklavten empfangen wurden mit folgenden Worten: „Wir bedauern euch und euer Unglück genauso wie unseres, aber da Gott es so will, müsst ihr euch gedulden und ihn bitten, dass er uns bald die Freiheit wiedergibt.“


Sie fragten uns aus, wie wir gefangen genommen wurden, wollten wissen woher wir kämen und aus welchem Land der eine oder andere stamme. Der Armeur (Waffenschmied) schickte jedem von uns ein kleines Stück Brot und Wasser im Krug. Der Piratenkapitän, dem ich als Schiffsarzt als Ersatz für seinen gefallenen Schiffsarzt diente, belohnte mich mit einer großen Portion gekochten Reises mit Fleisch und Brot, das für vier gereicht hätte.


Er schickte mir dies durch einen französischen Überläufer. Ich fühlte mich verpflichtet, dem portugiesischen Kapitän und Steuermann einen Teil davon anzubieten, was sie auch gerne annahmen. Um unsere Mahlzeit zu verbessern und obwohl wir kein Geld hatten, schafften wir es dennoch, drei Humpen Wein zu besorgen, den wir tranken.


Danach legten wir uns dicht an dicht auf den blanken Fußboden zwischen andere bedauernswerte Gestalten, die voller Ungeziefer waren, so dass ich mich am nächsten Morgen bei Tagesanbruch daran machte, dieses Ungeziefer einzufangen und zu töten, mit denen ich mich angesteckt hatte. Ungefähr gegen zehn Uhr ließ mir der Piratenkapitän etwas zu essen schicken und befahl mich zu sich. Ich sollte solange bei ihm bleiben, bis man mich mit den anderen verkaufen würde.


Das geschah auch zwei Tage später. Man führte uns zu einem großen Markt, den die Araber Basar nennen. Dort befahl man uns, uns der Reihe nach - dicht aneinander gedrängt - hinzusetzen. Der Platz war groß und viereckig. In seiner Mitte stand ein Pferdehändler mit einem großen Stock in der Hand. Er sollte uns verkaufen. Hin- und her gehend zeigte er auf denjenigen von uns, von dem er annahm, dass er das Interesse erweckt hatte und erzählte, dass wir alle sehr reich seien, obwohl alle behaupten würden, sie seien arme Soldaten oder arme Matrosen. Doch sie alle seien reiche Edelleute und Kaufleute bis auf den Rest von etwa dreißig Mann und bis auf den Kapitän, den Steuermann und mich. Wir wussten, dass man erkannt hatte, wer wir wirklich waren.


Ein portugiesischer Edelmann von ungefähr dreißig Jahren zeigte mir eine kleine Beule an seiner Hand, wovon er behauptete, es sei ein Gichtknoten und klagte, dass es ein sehr hinderliches Übel sei, das ihn häufig ankomme und sagte mir, er hätte noch andere Gebrechen wie Atemnot, Verstopfung , Schmerzen an der Seite und im Kopf. Er erzählte mir das auf Spanisch und sehr laut, damit er auch von den Käufern gehört würde, um so zu versuchen, seinen Kaufpreis zu senken, damit sein Rückkauf günstiger würde.


Als der Pferdehändler erkannte, wer als Kaufinteressent da war, um uns zu kaufen, zupfte er ihn mit der linken Hand am Ärmel und sagte ihm, „Sursa cané traditor vena“, was so viel heißt, „Steh auf du Hund von einem Verräter und komm mit!“. Da er nicht schnell genug aufstand, verpasste er ihm drei oder vier Stockschläge auf die Schulter, um ihm Beine zu machen.


Dieser arme Edelmann beschwerte sich beim Pferdehändler über die schlechte Behandlung, die ihm widerfahren war und da er nicht so schnell gehen konnte, wie dieser es wollte und um ihn gefügiger zu machen, verpasste ihm der Pferdehändler weitere fünf oder sechs Stockschläge und sagte „Cané pero, non tener fantasia prest“, was so viel heißt wie „Du Hund von einem Galgenvogel mach keine Sperenzien und beeil dich!“
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Nach diesem besonderen Kompliment erkannte der Edelmann die barbarische Natur dieser Männer und um weitere Schläge zu vermeiden, beeilte er sich, schneller zu gehen, behielt aber dabei sein würdevolles Auftreten und wurde dadurch als Edelmann verkauft, obwohl er nur als einfacher Soldat – als Sohn eines Bauern – wirken wollte, so wie er es den Käufern, die um ihn feilschten, erzählt hatte.


Nach diesem Edelmann wurden weitere zehn oder zwölf verkauft. Alle - die einen mehr, die anderen weniger – wurden vom Pferdehändler geschlagen, da sie herumjammerten und sich nicht gefügig zeigten.


Als ich dran war, beabsichtigte der Pferdehändler, mich ebenso zu behandeln. Doch ich erhob mich flink, lief auf dem Platz herum und rief. „Arrache, Arrache“ was so viel bedeutet „Zu welchem Preis, zu welchem Preis oder wer bietet mehr, wer bietet mehr?“ Dabei zeigte ich in meinem Gesicht keine große Traurigkeit.


Der Pferdehändler hatte sich kaum auf die Seite gewendet, wo er mich gemäß seinem Willen auch haben wollte, da schaute er den an, der heftig um mich feilschte.


Weil ich gut angezogen und jung war und da niemand wusste, dass ich der Schiffsarzt des gesunkenen Schiffes gewesen war, stellte mich der Pferdehändler als den einzigen Sohn des Königs von Gillemot vor. Er sagte, dass alle, die weniger gut aussahen, die Neffen des Königs von Portugal seien, die anderen Cousins und wieder andere Ritter oder andere Personen von Stand, die in ihren Heimatländern große Güter besäßen. Von den Seeleuten behauptete er, dass sie alle Kaufleute seien, die nur so gekleidet waren, um sie billiger zu verkaufen.


Wenn man dies hörte, sei der Verlust des versenkten Schiffes, die anderen Schäden, die wir den Piraten zugefügt hätten, so wie der Verlust unseres Schiffes ein Nichts gegenüber der Summe, die bei unserem Verkauf von über zehn Millionen zu erzielen wäre.


Alle Gefangenen, die von den Piraten erbeutet worden waren, wurden auf diese Weise beim Verkauf preislich eingeschätzt. Ihr Gesicht und ihre Hände wurden geprüft, ob sie Arbeit gewohnt waren oder nicht. Das bewirkte auch, dass der Verkäufer ständig seinen Preis erhöhte.


Der Piratenkapitän, da er mich anstelle des von uns getöteten Schiffsarztes brauchte, kaufte mich für 200 Patagons. Es war offensichtlich, dass er mich unbedingt haben wollte, aber es wagte niemand mehr zu bieten, da er einer der angesehensten Bürger der Stadt war. Nach zweimaligem Gebot wurde ich daher zu seinem Sklaven erklärt und auf die Seite der Gekauften gestellt, in dem der Pferdehändler mir ein Zeichen mit meinem Kaufpreis auf meine Kopfbedeckung steckte.


Nach dem Verkauf wurden wir zur Alcázar gebracht. Dort brachte man uns in einen großen Saal. Vier Stunden später wurden wir hintereinander in einer Schlange aus dem Saal in einen Hof geführt, um noch einmal den wichtigsten Offizieren und Interessenten vorgeführt zu werden. Ein gutes Drittel wurde dann in das Masmore (Gefängnis) geschickt, die anderen wurden denen ausgeliefert, die bezahlt hatten.


Ich ging mit meinem Herrn in sein Haus. Dort erhielt ich ein gutes Essen und er sagte mir, dass ich, da ich ein gut aussehender Junge sei, ein guter Diener sein sollte und wenn ich ihm gut diente, würde er mir früher als ich hoffen dürfte die Freiheit schenken.


Durch dieses Angebot sollte ich das Gute, dass er mir bereits erwiesen hatte, in ihm erkennen, und dass er nicht so bösartig sei, wie man nach seinem Namen vermuten könnte. Man nannte ihn „Capoutan Chetier Deli“ was so viel heißt „Kapitän Georg der Teufel!“


Ich dankte ihm untertänigst und versprach ihm, gehorsam und treu zu dienen. Nachdem wir gegessen hatten, ließ er mir durch einen Schlosser einen kleinen Eisenring und eine Kette am rechten Fuß anbringen, was beides zusammen höchstens ein Pfund wog.


Von einem Mauren, der Sklaven geraubt hatte und der in Salé gepfählt wurde


Vierzehn Tage, nachdem ich verkauft worden war, konnte ich mit meinem Herren bei der Hinrichtung eines Mauren zuschauen. Dieser war gebürtig und wohnhaft in dieser Stadt Salé. Die Bestrafung geschah auf dem gleichen großen Basar, wo ich verkauft worden war.


Diesmal befand sich in der Mitte des Platzes ein großer Holzklotz von drei Fuß Höhe, der ausgehöhlt und gegen eine Art Galgen gelehnt war, der die Höhe eines Mannes hatte. Am oberen Ende befand sich eine Rolle, durch die ein dickes Seil lief. Der Verurteilte wurde herbeigeführt und nackt ausgezogen. Während er ausgezogen wurde, führte man ein Seil unter seinen Achselhöhlen durch und zwei Männer entzündeten ein großes Feuer. Zwei weitere Männer erhitzten eine Eisenstange, die am unteren Ende so dick war wie ein Oberschenkel und die zur Spitze hin spiralförmig immer dünner wurde mit einer gesamten Länge von eineinhalb Männerlänge.


Sobald sie rotglühend war, wurde sie in den Holzblock eingerammt und zugleich wurde der Verurteilte in die Höhe gezogen, danach ließ man ihn los, damit er genau auf die Spitze der Eisenstange herunterfallen und somit durchbohrt werden sollte. Gleichzeitig hielten ihn zwei Männer fest an den Beinen und zogen ihn mit einer solchen Kraft auseinander und herunter, so dass die Spitze des Eisens direkt in den After eindrang und durch seinen Körper gestoßen wurde, bis sie mit einer Länge von einem Fuß zwischen den Schultern herauskam.


Ich erfuhr, dass er ein Dieb sei, der zusammen mit drei Kumpanen Sklaven aus der Nachbarschaft in einem Haus versteckte, welches vor der Stadt lag. Dort sperrten sie diese solange ein, bis sie fünf oder sechs beisammen hatten. Diese brachten sie dann in der Nacht nach Marokko, nach Fès, nach Tetuán und anderen Orten. Um nicht erkannt zu werden, wurden sie dort nur an Leute verkauft, die von anderen Orten kamen. Aber letztendlich wurden sie doch entdeckt. Dieser Mann hier wurde als einziger gefasst, die anderen konnten fliehen, entgingen so dieser Strafe. Dieser Mann war stark, robust, hochgewachsen, sah sehr brutal aus und hatte den Blick eines Galgenvogels.
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Er geriet so in Wut, dass er aufgespießt war wie ein Truthahn und heulte wie ein Hund. Mit dem Mut der Verzweiflung zerkratzte er sich das Gesicht auf der Seite, wo der Eisenpfahl nicht hingekommen war und mit so viel Wut, dass die Haut in Fetzen hing und ein Auge aus seiner Höhle trat. Er blieb in dieser Stellung drei lange Tage am Leben.




Pfählung


Diese Hinrichtungsfolter galt in vielen Ländern und Kulturen auf dieser Welt als eine besonders harte und abschreckende Bestrafungsmethode.


Sie wurde eingesetzt gegen unterlegene Feinde, Ehebrecher, nach Vergewaltigung oder bei Hochverrätern. Im Islam wurde sie eher selten angewandt. Im Mittelalter war sie eine weit verbreitete Foltermethode, die auch als „Reiten auf dem einbeinigen Ross“ bezeichnet wurde.


In Europa wandte man sie auch gegen die „Wiedergänger“ an, um somit die Furcht vor wiederkehrenden „Vampiren“ oder hingerichteten Straftätern zu bannen. Konsequenterweise wurde sie daher erst nach dem Tod eines Verurteilten eingesetzt.


Eine andere Beschreibung dieser erbarmungslosen Todesfolterung ist in „Malerische Länder und Völkerkunde“ von 1865 von Dr. W.F.A. Zimmermann nachzulesen:


„Wer die Wahl hat zwischen geköpft und gerädert zu werden – nun sterben muss er ja in beiden Fällen – der wird doch noch den Tod durch das Schwert vorziehen, aber das Spießen soll doch noch unangenehmer sein, denn das Sterben daran dauert 4 bis 6 Tage.


Dem Unglücklichen, der diese Marter erdulden soll, wird ein Pfahl, wie man gewöhnlich glaubt, in den After und so durch den Leib getrieben, bis er oben beim Halse wieder herauskommt.


Diese Behauptung ist Unsinn und kann nur von Jemandem gemacht werden, der nicht die entferntesten Begriffe von der inneren Beschaffenheit des menschlichen Körpers hat.


Wollte der Scharfrichter so verfahren, so würde der Mensch getötet sein durch Zerreißung der Eingeweide, durch Zerstörung der edelsten Teile des Inneren, durch Zerreißung großer Blutgefäße, noch ehe die Operation zur Hälfte vollendet wäre.


Der Henker soll ja aber sein Schlachtopfer nicht töten, sondern zu langer und entsetzlicher Marter vorbereiten.


Deshalb wird dem Opfer am unteren Teil des Rückens die Haut quer durchschnitten, hier hinein wird ein langer, zugespitzter Pfahl getrieben, so dass er zwischen der Haut und dem Fleische hindurchgeht, bis er in der Gegend des Genicks fühlbar wird, dann macht man auch hier einen Einschnitt, so dass die Stange hindurch kann und das Haupt überragt.


Nunmehr schlägt man ein paar Pflöcke an der Stelle ein, bis zu welcher der untere Teil des Körpers geht, so dass dieser beim Aufrichten der Stange nicht durch seine eigene Schwere herabsinken kann, und nun wird der untere Teil des Baumes durch Aufrichten desselben in ein vorher gegrabenes Loch gesetzt und der Unglückliche schwebt jetzt hoch in der Luft, der brennenden Sonne, sowie der Kälte der Nacht und dem fortwährenden ihn folternden Schmerz ausgesetzt, bis diese Schmerzen über ihn siegen und er sein Haupt zum Todesschlafe neigt.


Dies kann geschehen nach 3, 4 oder 5 Tagen, je nachdem der Operateur glücklich gewesen ist.


Der Durst soll dabei das Entsetzlichste sein und merkwürdig ist es, dass das Löschen dieses Durstes sofort den Tod nach sich zieht, daher die Türken sich aber auch wohl hüten, einem solchen Unglücklichen ein Trunk Wassers zu geben.“


Pfählungen durch eigenes Körpergewicht oder durch schnell wachsenden Bambus sind besondere Varianten mit besonderer Grausamkeit, die noch in Europa und Asien bis ins 20te Jahrhundert Anwendung fanden.







Der Pfählung entkommen!


(Leonhard Eisenschmied)


„Unser Agusin war ein portugiesischer Renegat. Überhaupt sind diese Renegaten die grausamsten Menschen. Sein Verfahren mit uns war gegen jenes der übrigen Agusins weit unmenschlicher. Als wir eines Tages eben bei Ausbesserung eines Marabuts oder kleinen Kastelles arbeiteten, gab mir dieser Kerl, weil ich zu wenig Steine auf einmal heben konnte, etliche harte Streiche, mit deren einem er mich über den Kopf traf, dass mir beinahe Hören und Sehen verging.


Diesen Augenblick geriet ich in einem so heftigen Zorn, dass ich auf mich selbst vergaß, einen ziemlich großen Stein ergriff, und selben mit Gewalt auf den Kopf dieses Tyrannen warf, dass er augenblicklich mit einem lauten Schrei zur Erde stürzte, und für tot gehalten wurde.


Himmel! Wozu verleitet dich deine Hitze? dachte ich, als mich schon ein anderer Agusin beim Genick packte, und die anwesenden Türken und Agusins umrungen hatten, die mich zu Boden rissen, und jämmerlich schlugen. Einer hatte einen verpechten Strick, der Andere ein Stück Holz, der Dritte hob den nächst besten Stein auf, der Vierte schlug mich mit Fäusten ins Gesicht, so dass ich nichts anderes denken konnte, als sie wollen und werden mich tot schlagen.


Der Schmerz von wiederholten Streichen, auf einem schon wunden und geschwollenen Theile ist unbeschreiblich. Meine Lippen, wie das ganze Gesicht waren schon hoch aufgeschwollen; aus dem Munde quoll so viel Blut, dass ich mich kaum des Erstickens erwehren konnte; meine Nase schien mir völlig vom Gesichte gerissen; die Augen konnte ich vor Geschwulst fast nicht mehr öffnen, der ganze Leib war eine Wunde; und noch wüteten die Barbaren ohne Unterlass an mir, bis sie sich endlich müde geschlagen hatten, und mich halbtot liegen ließen.


Ich bemerkte, dass jetzt ein Türk fortlief, dem Dey von diesem Vorfall Rapport abzustatten. Barbaren! Dieses also erst Ankündigung der Strafe -wie grausam wird wohl diese selbst sein! - seufzte ich, wie wird’s mir jetzt noch ergehen?


Meine bange Ahndung betrog mich nicht; denn ich mochte eine halbe Stunde so in Schmerzen und Ängsten gelegen haben, als ich in der Ferne einen lärmenden Zug Menschen ankommen hörte. Was ist das? Diese bringen dir gewiss das Urteil. Schon kamen sie um die Ecke heran, und trugen in ihrer Mitte einen großen hölzernen Spieß, und damit gerade auf mich zu. „Hier!“ wies mir ein Türk durch drohende Gebärden: „hier auf dieser Spitze wirst du deinen Frevel büßen!


Kälte, wie jene letzte Kälte des menschlichen Erstarrens im Tode ergoss sich durch meinen ganzen Körper. Ich wollte schreien, aber meine Stimme erstarb, und meine Angst war so heftig, dass sie mir selbst den kleinsten Laut raubte. Man hatte eben erst vor einigen Tagen einen Neapolitaner gespießt, und mit dem Stoß das Herz nicht getroffen, so dass er den zweiten Tag nach der Exekution noch lebte, und mit dem Munde Bewegungen machte, als ob er auf uns zu reden versuchte, da wir auf dem Wege zur Arbeit vor ihm vorbei gehen mussten.


Nun kann man sich vorstellen, was in meiner Seele vorging, als ich sah, dass ich des nämlichen grausamen Todes sterben sollte, welchen dieser Unglückliche leiden musste. Erst jetzt erinnerte ich mich des hiesigen Gesetzes, welches jeden Sklaven, der sich gegen seinen Agusin gewalttätig vergreift, zu dieser grausamen Todesart verdammte.


Ich sah mich also ohne Rettung verloren. Gerechter Gott! Was hab ich getan, dass ich mich so grenzenlos unglücklich gemacht! Einige Mahl blickte ich noch auf den Spieß hin, als der Angstschweiß der Todesfurcht das am Gesicht stockende Blut erweichte und samt demselben herabzuströmen begann. Ich wollte aufstehen, um mich zu den Füßen eines nahe stehenden vornehmen Türken zu werfen. Allein ich konnte keinen Fuß ansetzen, fiel wieder auf mein mit Blut überronnenes Plätzchen mit über den Kopf zusammengefalteten Händen aufs Gesicht nieder, wo sich nun meine Zunge löste, und ich in ein lautes Geheul ausbrach.


Also ist es Ernst, Gewissheit, dass ich sterben muss! — jammerte ich über die allzu große Härte meines Geschickes bald in wälschen, bald in deutschen Ausdrücken, dass sich meiner ein Stein hätte erbarmen mögen.


[image: ]


Allein die Tiger, die mich umgaben und mordsüchtig auf den Augenblick warteten, da man sie freilassen wird, um ihre blutdürstende Rachen an meinem Eingeweide zu kühlen, standen unbewegt da. Ich sah den Spieß oder Pfahl schon vor Augen, wusste, dass die Türken nicht scherzen, nicht drohen, hatte das Beispiel an dem Neapolitaner, dass sie grausam genug sind, so einen gräulichen Mord wirklich auszuüben. Also ist es Ernst, Gewissheit.


Eben als ich so erbärmlich winselte, mich wie ein getretener Wurm auf der Erde krümmte, drang sich ein mir unbekannter Herr, der deutsch gekleidet war, im Gefolge noch drei anderer durch den um mich herumstehenden Schwarm Türken, ergriff meine Hand, und redete mich in deutscher Sprache an. Mein Erstaunen war nicht gering; es verging eine Weile, ehe ich ihm zu antworten vermochte.


Er fragte mich, woher ich sei? Ich erzählte ihm so kurz als möglich, dass ich ein Deutscher aus österreichischen Staaten sei; bei den Maltesern gedient habe, und unter dieser Fahne gefangen zu werden das Unglück hatte. Auch entschuldigte ich das Verbrechen, weswegen ich eines so schrecklichen Todes sterben sollte, so viel mir möglich war. Ich meldete dem Herrn die tyrannische Art, mit der uns der Agusin begegnete, und dass eben seine überspannte Misshandlung, unter der ich heute litt, die Ursache meines Vergehens war, dessen ich mich im billigsten Zorn nicht mehr hätte enthalten können.


Meine schluchzenden Worte, das schwere Bewegen meiner geschwollenen Lippen, und das schreckliche Aussehen meines so übel zugerichteten Gesichtes und ganzen Leibes, mochten etwa die Gründe gewesen sein, die diesen Menschenfreund zum Mitleid bewogen.


Als ich seine Teilnahme bemerkte, ward mir etwas leichter, ungeachtet ich noch nicht wusste, ob der gefühlvolle Mann mein Retter sein werde, sein könne. Nur die süße Überzeugung, dass es doch einen Menschenfreund, nicht lauter Barbaren in Algier gab, linderte einigermaßen meine Angst. Dieser liebreiche Teilnehmer ließ nun durch seinen Dolmetsch den umstehenden Türken etwas sagen, warf mir einen trostvollen Blick zu, und eilte davon. Ein Hoffnungsstrahl belebte mich.


Ich hielt diesen Mann ungefähr für den englischen Konsul, und hatte wohl Grund zu vermuten, dass er zum Dey gegangen sei und um mein Leben bitten werde.


Ich harrte lang mit unbeschreiblicher Sehnsucht auf seine Rückkehr. Ich sah wohl aus der Verzögerung der Exekution, dass man auf Entscheidung zwischen Leben und Tod wartete.


Nun warf ich wieder einen Blick auf das tyrannische Mordinstrument, sah die Sklaven um mich herum stehen, die mich halten sollten, wenn mir der Pfahl durch den Leib gebohrt werden würde, die auch wirklich schon, jedoch mit nassen Augen, und allen Kennzeichen des Mittleids auf den schrecklichen Wink Acht haben mussten, der ihnen zur Mitwirkung der Henkertat würde gegeben werden.


Ha! Das bisschen innerlichen Trostes wich augenblicklich wieder aus dem Herzen, alle Schrecknisse des bevorstehenden nahen Martertodes stellten sich mir neuerdings lebhaft vor die Augen. Meine ganze Natur empörte sich dagegen.


Das Herz fing wieder an fürchterlich zu schlagen. Zwar war meine Lage, nämlich der Sklave des Dey in Algier zu sein, keineswegs eine solche, in der man den Tod so sehr hätte scheuen sollen. Keiner wünscht sich in diesem jämmerlichen Zustande ein langes Leben. Ich selbst wünschte mir vielmal ernstlich den Tod, ja gern hätte ich eine Welt verlassen, auf der für mich so wenig gutes geschaffen schien, wenn man mich nur auf eine weniger grausame Art aus derselben hätte schaffen wollen.


Als ich wieder so untröstlich war und schon alle Augenblicke die Vollziehung des schrecklichen Urteils befürchtete, bemerkte ich, dass man das Mordinstrument wieder hinweg trug und alle Türken dem Zuge folgten.


Diese plötzliche Veränderung des höchsten menschlichen Schmerzens, in das höchste Dankgefühl können Gedanken nur mühsam, Worte gar nicht fassen! Wäre mir der Name dieses Menschenfreundes bekannt, der Name meines Lebensretters, ich würde ihn mit goldenen Zügen hierher mahlen, dass jeder Leser, den mein Unglück rührt, ihm mit mir für seine edle Handlung danken könnte.


Endlich näherte sich mir ein Türke, der mir in seiner Sprache sagte, dass ich in das Gefängnis gehen sollte. Ich konnte daraus eben nichts Schlimmes mutmaßen, machte mich also auf die Beine, so gut ich konnte, und wollte dem Befehle Folge leisten.


Allein ich war so schwach und empfand so viele Schmerzen in allen Gliedern, dass ich einige Mal wieder zu Boden sank, mich wieder aufrichtete, endlich nach und nach meiner Knochen mächtig wurde, und bald auf allen vieren kriechend, bald aufrecht wankend den Weg nach dem Gefängnisse nahm.


Es war schon Abend, und die Zeit nahte heran, zu welcher gewöhnlich die auf Arbeit gewesenen Sklaven nach ihrem Gefängnisse zurückgeführt wurden.


Sie hatten eine herzliche Freude über die nunmehr wahrscheinliche Rettung meines Lebens bezeugt, und mir bei meinem Abgehen viel Glück zum Ausgange der Sache gegönnt.“





Die Bestrafung eines französischen Sklaven in Salé, weil er gegen eine Mauer gepinkelt hatte


Als ich mit meinem Herrn nach Haus zurückkehrte, sah ich einen anderen französischen Sklaven an eine Mauer pinkeln.


Er war einer von denen, die mit mir verkauft worden waren.


Als mein Herr und ein anderer Maure dies sahen, schlug jeder von ihnen ihm mit der Faust zwei oder dreimal ins Gesicht und verpassten ihm zwei oder drei Fußtritte in den Hintern, wobei sie ihm zuriefen „Belec Chupec cané“ was so viel heißt wie „Verschwinde du räudiger Hund!“


Als er zu Boden fiel, bekam er von einem anderen weitere Fußtritte und Faustschläge ab. Die große Menge von Mauren, die in kurzer Zeit zusammen gelaufen waren, machten einen solchen Lärm, dass der Besitzer des Hauses vor die Tür trat, um zu sehen, was da los sei. Sie zeigten ihm die Stelle, wohin dieser Sklave gepinkelt hatte.


Dies machte ihn so wütend, dass er dem nächstbesten seinen Stock abnahm und den armen Sklaven Schläge auf Kopf, Rücken und auf die Arme verabreichte, bis er nicht mehr konnte und sagte „Chupec cané fertas“ was so viel heißt wie „Räudiger Hund von einem Gauner!“ Vor lauter Wut brachte er keine anderen Worte hervor.


Und wäre mein Herr nicht gewesen, der ihm in den Arm gefallen war und den Sklaven entschuldigte, indem er ihm erklärte, dass er ein Wilder sei, das heißt, er kenne die Sitten und Bräuche dieses Landes nicht, der Hausbesitzer hätte ihn wahrscheinlich erschlagen.


Ich wusste auch nicht, warum er so böse bestraft wurde, aber ich erriet es, als ich sah, dass er zwei große Wasserkrüge brachte, die er gegen die Mauer schüttete, wo er hingepinkelt hatte, um das abzuspülen und somit die Entweihung wieder gut zu machen.


Die Mohammedaner glaubten, dass es keinen größeren Frevel gäbe, als gegen eine Mauer zu pinkeln. Das steht nur Hunden zu, aber keinem Menschen. Daher habe ich diese Tat in den drei Jahren der Barbarei, die ich als Sklave dort verbracht hatte, nie wieder gesehen.


Einschiffung des glücklichen Sklaven bei den Piraten von Salé und über den Angriff, den sie auf ein englisches Schiff durchführten, das sie - unterstützt von zwei spanischen Schiffen - aber zurücktrieb bis zu ihrem Hafen


Acht Tage nach der Hinrichtung des Sklavendiebes wurden sechs Schiffe ausgerüstet, wobei sich mein Herr dem Beutezug anschloss. Als Schiffsarzt schloss ich mich ihm ebenfalls an. Wir segelten bei gutem Südwind in Richtung spanische Küste, nachdem wir den Brandungsgürtel hinter uns gelassen hatten. Noch am selben Tag gegen Mittag und bei unruhiger See kaperten wir eine spanische Bark, auf der sich zwanzig Passagiere befanden. Wir legten sie auf unserem Schiff in Ketten.


Am nächsten Tag, eine Stunde nach dem Morgenappell sahen wir in der Ferne eine französische Fusta, die mit Kurs Südwest segelte. Da unsere Schiffe relativ leicht und frisch ausgebessert waren, holten wir die Fusta bis zum Abend ein. Sie ergab sich ohne Verteidigung. Die Menschen, die auf dem Schiff waren, wurden in Ketten gelegt bis auf ein halbes Dutzend Matrosen, die das Schiff bedienen sollten. Zu ihnen kamen noch fünfzig Soldaten und ein Hauptmann als Befehlshaber.


Obwohl diese beiden Prisen eine gute Beute waren, waren die Piraten damit nicht zufrieden und wollten noch vor ihrer Heimreise ein weiteres Schiff kapern. Daher steuerten wir in Richtung Cádiz, das drei Tage später in Sicht kam. Dort verfolgten wir ein englisches Schiff bis in Höhe von Sanlúcar (eine Hafenstadt im Nordwesten von Cádiz in Andalusien, die an der atlantischen Mündung des Flusses Guadalquivir liegt) und näherten uns bis auf Reichweite unserer Kanonen.


Unsere Aufforderung sich zu ergeben, lehnten sie ab, worauf wir zum Angriff übergingen. Zu diesem Zweck fuhren wir mit vollen Segeln auf sie zu, um sie zu kapern.


Aber der Steuermann und der Rudergänger wendeten ihr Schiff sehr schnell infolge ihres seemännischen Geschicks und unterstützt durch eine Viertel Drehung des Ostwindes. Dadurch gerieten wir so in Verwirrung, dass bei zweien von uns das Steuerruder brach, bei einem anderen das Bugspriet, da sie kollidierten. Der Engländer schoss zur gleichen Zeit von Backbord. Da wir nicht mehr ausweichen konnten, stieß er gegen unsere Bordwand, zerbrach dabei unseren vorderen Masten und tötete so eine große Anzahl von Piraten.


Ich hatte mich an dem Ankerspill abgestützt, als zwei auf mich fielen, was mir keinen geringen Schreck einjagte. Aber es kam noch heftiger. Ich sah, wie ein Stück unserer Bordwand über meinen Kopf hinwegflog und einem armen Matrosen, einem christlichen Sklaven beide Beine brach. Eine Musketen Salve mähte viele auf dem Deck Stehende nieder. Das verstärkte das Wutgeheul und die Schmerzensschreie der Piraten.


Auf einmal sahen wir in der Ferne zwei große Kriegsschiffe, die wir durch ihre Wimpel als Spanier erkannten. Wir wendeten unsere Segel, da auch sie ihre Schiffe wendeten, um dem Engländer zu Hilfe zu eilen. Als das der Engländer sah, verfolgte auch er uns.


Auf der französischen Fusta befanden sich kaum mehr als fünfzehn Piraten, da alle anderen umgekommen waren. Die Kanoniere und die Matrosen waren Christen.


Sie erkannten den Vorteil der Engländer und die Verstärkung, die er ihnen brachte. Um sich aus der drohenden Sklaverei zu befreien, drehten sie die Mündung zweier geladenen Kanonen vom Heck in Richtung Bug, wo der ganze Rest der Piraten sich aufhielt. Sie erschossen nahezu alle bis auf einen Rest von vier oder fünf Piraten, die sie, wie ich sah, mit ihren eigenen Krummsäbeln umbrachten.
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Bei der Fusta handelt es sich um eine kleine Galeerenart mit etwa 12-18 Rudern an jeder Seite. Jedes Ruder ist mit zwei Mann besetzt. Sie haben einen geringen Tiefgang und gelten als ein sehr wendiges und schnelles Schiff. Die Piraten von Salé und die Piraten der Barbareskenstaaten bevorzugten diesen Schiffstyp wegen ihrer Schnelligkeit über kurze Angriffs- und Gefechtsdistanzen, ihrer Wendigkeit, ihrer Windunabhängigkeit sowie ihrer Fähigkeit, auf Grund des geringen Tiefgangs in flachen Gewässern operieren zu können. Sie konnten sich mit ihnen auch gut in kleinen Buchten verstecken und von dort einen überraschenden Angriff auf vorbeikommende Schiffe ausführen. So waren sie für die Piraterie und den Seekrieg im Mittelmeer gut geeignet und galten daher als der Schrecken des Mittelmeeres im 16. Und 17. Jahrhundert.


Am nächsten Morgen bei Tagesanbruch, sahen wir, dass sie uns immer noch verfolgten, daher setzten wir alles verfügbare Tuch und segelten – verfolgt von den zwei spanischen Schiffen, dem Engländer und dem Franzosen – in Richtung Salé.


Sie konnten nicht so manövrieren, wie sie wollten, da wir uns auf Reede befanden. Wir wussten, dass wir dort nicht angegriffen werden konnten. Trotzdem verloren wir ein Schiff, das versenkt wurde und zwei andere, die erobert wurden, da sie nicht in den Hafen einlaufen konnten, denn bei unserer Ankunft hatten wir ablaufendes Wasser. Nach zwei Stunden Kampf kamen wir mit zwei anderen Schiffen und der spanischen Barke zurück, die wir noch retten konnten, aber nicht ohne Einschüsse durch die Spanier, des Engländers und des Franzosen.


Erneute Einschiffung des glücklichen Sklaven mit den Piraten von Salé und die Prise eines hamburgischen Schiffes


Nachdem mein Herr sein stark beschädigtes Schiff hatte reparieren lassen, beschloss er vier Tag später, mit den beiden anderen Schiffskapitänen, die der gemeinsamen Kampfkraft des Engländers, der Spanier und der befreiten Sklaven entkommen waren, aufs Meer zurückzukehren und wieder auf Beutejagd zu gehen. Auf diese Weise wollten sie den erlittenen Verlust ausgleichen. Nachdem wir alle an Bord waren, verließen wir den Hafen morgens mit den Gezeiten und einem Wind aus Süd-Süd-Ost. Wir nahmen Kurs auf Portugal, wohin die meisten Handelsschiffe der verschiedenen Nationen segelten.


Nachdem wir fünf volle Tage gekreuzt hatten, ohne irgendein Schiff zu entdecken, sichteten wir in der Ferne - in Richtung Kap St. Vinzenz (Vincent) - drei Schiffe, die sich bekämpften. Bei genauer Sicht waren es zwei gegen einen, woraus wir schlossen, dass die beiden Angreifer Barbaresken Korsaren waren und der Angegriffene ein christliches Schiff, welches sie kapern wollten. Auch wir wollten etwas von der Beute des christlichen Schiffes bekommen, falls wir es eroberten.
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Seit Anfang des 15. Jahrhunderts erscheint die Pinke (Pinque) im westlichen Mittelmeer als Küstensegler. Es ist ein dreimastiger Segler, die einer Karavelle ähneln. Sie unterscheiden sich durch ein spitz nach vorn verlaufendes Vorschiff. Die Takelung kann variieren: Lateiner-, Rah-oder gemischte Takelungen. Oft trägt der Vormast ein Lateinersegel, und die anderen Masten Rahsegel. Das Achterschiff ist schmal, hoch und hat oft ein plattes Heck. Die Pinke kann gut auf einen Strand gezogen werden.





Um leichter an die Beute zu kommen, verstärkten wir daher die beiden Angreifer und fuhren unter vollen Segeln direkt auf sie zu, begünstigt durch einen achterlichen Wind aus Südwest.


Als wir näher kamen, sahen wir, dass die angreifenden Schiffe Pinken aus Salé stammten und die bereits auf dem Rückzug waren, weil das angegriffene Schiff, welches wir als einen hamburgischen Segler erkannten, sie sehr beschädigt hatte. Bei einem der Pinken war ein Teil der Kapitänskajütte weggeschossen, das Rahsegel des Fockmastes zerschossen sowie fast die gesamte Takelage zerstört worden. Die übrigen Segel hatte eine Ladung aus einem Kanonenschuss zerrissen, der mit Eisenstücken geladen war.


Dadurch war mein Herr gezwungen, dass er, um Rache zu nehmen, sämtliche Kanonen seiner Karacke (weit verbreitetes Kriegs- und auch Handelsschiff des 14. bis Anfang des 17. Jahrhunderts) auf eine Seit verlagerte und auf das hamburgische Schiff zu steuerte. Dabei stand er auf der Brücke mit dem Säbel in der Hand und die Ärmel bis zum Ellenbogen hochgerollt. Alle seine Piraten drängten sich nach vorne.


Mein Herr verabreichte dem Hamburger eine solche Salve, dass über zehn Mann tot auf dem Deck lagen und gut noch einmal so viele wurden verwundet. Dazu traf ein Sechspfünder den Besanmasts und zerfetzte ihn, was dem Hamburger nicht daran hinderte, noch einmal aus den zwölf Kanonen, die ihm geblieben waren, zu antworten und mit einer Musketensalve tötete er zwei Piraten und zerschmetterte einem anderen bedauernswerten Matrosen, einem christlichen Sklaven, einen Arm.


Als mein Herr sah, dass er dem Hamburger den Wind genommen hatte, sandte er ihm als Gruß noch einmal eine volle Ladung aus den Kanonen, die ihm seinen Bugspriet abriss und ihm den größten Teil der unteren Segel durchlöcherte. Mit dieser Salve zerfetzten sie auch die Takelage, und töteten einige Matrosen, die sich noch an Deck befanden. Die übrigen waren bereits unter Deck.


Da mein Herr erkannte, dass der Hamburger seine Artillerie nicht mehr in Stellung bringen konnte, um sich zu verteidigen, schloss er daraus, dass dem Hamburger das Pulver ausgegangen sei. Daher näherte er sich ihm sehr schnell, so dass die Schiffe sich verhakten, sprang mit seinem Säbel und mit allen seinen Piraten auf das fremde Deck.


Als die Hamburger sahen, dass sie gekapert worden waren, wollten sie die Piraten mit Spießen zurückstoßen, aber sie mussten sich der Übermacht ergeben, nachdem wir drei oder vier getötet und ein Dutzend von ihnen verwundet hatten.
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Bremer Segelschiff im Kampf mit algerischen Korsaren


(um 1730)





Über die Prise eines holländischen Schiffes durch die Piraten von Salé


Sobald mein Herr sich des Schiffes bemächtigt hatte, ließ er die Toten und die hoffnungslosen Fälle ins Meer werfen; die anderen wurden unter Deck gebracht und in Ketten gelegt. Zur Bewachung der Gefangenen schickte er fünfzig Mauren auf das Schiff mit seinem Leutnant als Kommandanten, ehemalige Sklaven als Kanoniere, einen anderen Steuermann und neuen Rudergänger für die, die er hatte in Ketten legen lassen. Die Matrosen beließ er, damit sie die Segel bedienten. Dann nahmen wir wieder Kurs auf Salé mit einem Wind aus Nord-Ost.


Am folgenden Tag, als wir noch ungefähr dreißig Seemeilen entfernt waren, entdeckten wir im Westen auf hoher See ein großes Schiff, das wir als einen Holländer ausmachten. Weil wir schnelle Segler waren, konnten wir es mit solcher Geschwindigkeit verfolgen, dass wir es bereits nach zwei Stunden eingeholt hatten.


Als wir uns näherten, sah der Kapitän des holländischen Schiffes, dass wir Piraten waren. Er verließ sich auf die Stärke seiner Kanonen, von denen er über achtundzwanzig verfügte, alle aus Gusseisen.


Als er bemerkte, dass er uns nicht mehr entkommen konnte, da sein Schiff schwerfälliger war als unseres, erwartete er uns mit flatternden Segeln.


Mein Herr war ein sehr listiger, kühner und geschickter Seemann, und nachdem er sich mit den anderen aus seiner Mannschaft über die Größe des holländischen Schiffes beraten hatte, ebenso über die Kühnheit des Kommandanten, die Anzahl seiner Kanonen, woraus erschloss, dass es schwierig sei, es zu entern, es sei denn, die Schiff würden sich zuvor ineinander verkeilen. Für die Ausführung dieses Plans ergaben sich Schwierigkeiten, da jeder der Korsaren um sein Leben fürchtete. Daher erbot sich mein Herr, als einer der ersten zum Angriff überzugehen, was er auch tat, indem er dazu alle Segel setzen ließ und alle anderen ihm auf seinen Befehl folgten.


Der Holländer erkannte die feindliche Absicht unserer Annäherung. Als wir ihm sehr nahe gekommen waren, setzte er alle Segel, um ein Verhaken der Schiffe zu vermeiden. Durch dieses unvorhergesehene Ausweichmanöver wurden die Korsaren verwirrt, trotzdem gelang es uns, noch eine Salve aus unseren Kanonen nachzuschicken und eine weitere von einem anderen Schiff aus. Das Feuer wurde erwidert.


Da unsere Piratenschiffe viel leichter waren als der Holländer, war es für uns ein leichtes, ihm den Wind abzuschneiden. Nachdem wir ihn so eingekreist hatten, konnte er die Enterung durch das Schiff meines Patrons und eines weiteren nicht mehr vermeiden. Über hundertfünfzig Piraten stürzten sich mit dem Säbel in der Hand ins Gefecht, dabei wurden sie unter der Brücke von einer Musketenladung empfangen, die ungefähr 20 Mann töteten. Der holländische Kapitän hatte vor seiner Kajüte eine mit Nägeln und Kugeln geladene Kanone platziert, die sie abfeuerten und damit weitere 20 töteten und über dreißig verwundeten Unter den Verwundeten war auch mein Herr mit einer Verletzung am Oberschenkel.


Wenn nur wir und das andere Schiff sich alleine am Holländer fest verhakt hätten, hätte er sich leicht befreien können und unsere Schiffe wären versenkt worden.


Glücklicherweise folgten andere Piraten uns so schnell, dass sie ebenfalls von Schiff zu Schiff aufentern konnten. Sie verstärkten unseren Angriff durch Bomben, die sie ihm in den Laderaum warfen. Dadurch wurden alle, die sich noch im Schiffsinneren befanden, gezwungen, die Waffen zu strecken und laut schreiend um ihr Leben zu flehen.


Mein Herr hörte das und sah auch, dass sein Schiff voller Piraten war, die dabei waren, mit einer brennenden Lunte in seine Waffenkammer einzudringen. Sie beabsichtigten, ihn und das andere Schiff um die Ehre der Prise des holländischen Schiffes zu bringen, denn durch das Entzünden des Pulvers sollten beide Schiffe, die mit dem Holländer verhakt waren, in die Luft gesprengt werden. Zwei unserer Matrosen konnten das gerade noch verhindern.


Wäre ihnen die Sprengung gelungen, hätte es mich mein Leben gekostet wie auch das von vielen anderen – und das durch Feuer und Wasser, denn diejenigen, die nicht verbrannten, wären ertrunken.


Wie die Piraten von Salé die neuen Sklaven auf dem hamburgischen und dem holländischen Schiff behandelten


Als die Korsaren alle Soldaten, die sie auf dem holländischen und dem hamburgischen Schiff vorfanden, durchsucht und ausgeplündert hatten, wurden diese in Ketten gelegt und dann auf ein anderes Schiff gebracht, wo man sie in Ruhe ließ, bis wir die anderen Schiffe wieder seetüchtig gemacht hatten. Danach nahmen wir unseren Kurs in Richtung Salé wieder auf, doch wir hatten völlige Windstille und glattes Wasser.
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